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Nr. 18 54. Jahrgang Zürich, 30. September 1990 

R UND 500 T H E O L O G E N von Süd und Nord, Ost und West waren vom 9. bis 14. 
September auf Einladung der internationalen Zeitschrift Concilium im flämi­

schen Löwen beisammen. Hier ein erster Eindruck, wie er in vier Hörfunkminuten 
wiederzugeben war.1 

Nicht über die 25 Jahre seit dem Konzil und was daraus trotz und neben «Concilium» 
geworden ist, hat man in Löwen geredet. Der Anspruch war ein ganz anderer. Er 
lautete recht pathetisch: «Auf der Schwelle zum dritten Jahrtausend». Was haben zu 
diesem vom Dezimalsystem und der christlichen Zeitrechnung bedeutsam gemachten 
Termin Theologen einander zu sagen? Um gleich die Schlußbilanz des französischen 
Dominikaners J. P. Jossua vorwegzunehmen: Phantasie für Perspektiven, Modelle, 
Alternativen wurde kaum entwickelt. Und wenn man auf jüngere Teilnehmer, zumal 

Wissenschaft und Zeugnis 
Schüler von Koryphäen hörte, waren sie von ihren Meistern eher enttäuscht. Auch 
Jossua sprach von den «neuen Stimmen», die in ihrer «Diskordanz» zur führenden 
europäischen und nordamerikanischen Theologie diesen Kongreß geprägt hätten. Es 
waren dies einerseits die Frauen und mit ihnen überhaupt die Laien, Theologinnen 
und Theologen, anderseits die Vertreter von Afrika, Asien, Lateinamerika sowie von 
Osteuropa. Abgesehen von Anklagen, die in deren Voten gegen jahrhundertelange 
männliche und westliche Unterdrückung im Sinne einer notwendigen Erinnerung 
erhoben wurden, ging es hier in erster Linie um das Zeugnis vom gelebten Glauben in 
Gemeinschaft und in der Leiderfahrung, Unterdrückung und Verfolgung. Und so ging 
es auch ums zeugnishafte Sterben, ums Martyrium also, wie es uns am beredtesten und 
zugleich ohne jedes Pathos aus dem Alltag von El Salvador und der dortigen Konfron­
tation mit den heutigen Götzen von Macht und Besitz durch Jon Sobrino nahegebracht 
wurde. 
Zum Stichwort für diese ganze Zeugnistheologie aber wurde der Vater der latein­
amerikanischen Befreiungstheologie Gustavo Gutiérrez, und zwar indem er nicht an 
den Kongreß kam, dies aber mit einem "Brief begründete. Er berichtele von der 
kalastrophalen Siluation in Peru, wo derzeit 70 Prozent der Bevölkerung verelenden, 
und schrieb: «Es ist die Aufgabe der Theologen, über Gott nachzudenken und über 
das Sprechen von Gott zu diskutieren, aber manchmal haben sie Wichtigeres zu tun, 
z .B. Suppe zu kochen für die Armen.» Tatsächlich hat sich Gutiérrez durch die 
Organisation von Suppenküchen für hungernde Kinder verhindert gesehen, sein 
gedruckt vorliegendes Hauptreferat wie die Kolleginnen und Kollegen selber resümie­
rend und aktualisierend vorzutragen: Es trug den Titel «Wie kann man von Ayacucho. 
aus von Gotl reden?»2 Ayacucho ist eine peruanische Stadl, in der besonders kraße 
Armut und Gewalt herrschen und die, in den Bergen gelegen, in der Indianersprache 
«Winkel des Todes» heißt. Das Referat wurde sehr lebendig vom nordamerikanischen 
Hispanic V. Elizondo zusammengefaßt und war sozusagen eine Ergänzung zu der bei 
uns aktuellen Frage: Wie kann man nach Auschwitz von Gott reden? Gutiérrez fragt: 
Wie kann man während Ayacucho von Gott reden? Die Grundthese, die Antwort auf 
die Frage: Wo ist Gotl? lautet: Gott ist nicht überall, aber er ist im Schrei der Armen. 
Wenn ich nun oben sagte, Gutiérrez sei zum Stichwort geworden,.so, weil sein Votum 
im Kongreßprogramm dem Referat von Hans Küng «Gott neu entdecken» gegenüber­
stand. In mehreren Arbeitsgruppen ging man dann vom Eindruck aus, Küngs Art, 
Theologie zu treiben, sei unvereinbar mit Gutiérrez. In der Gruppe, die ich erlebte, 
fiel aber aus deutschem Mund das Wort: «Wir haben beide in uns: Wir haben Küng 
gelernt und sehnen uns nach Gutiérrez.» Praktisch geht es um den Bezug zur erfahre-. 
nen Wirklichkeit und zum Maß, wie bestimmend sie wird. Eine rein deduktive, rein 
von Begriffen ausgehende theologische Wissenschaft, wie sie vor dem Konzil weither-
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um vorherrschte, wurde in Löwen von niemandem mehr ver­
treten, und auch auf deren vespätele Wiederholung in römi­
schen Lehräußerungen wurde kaum je einmal Bezug genom­
men. Ersl eine mii knapp verfehlter Dreiviertelsmehrheit an­
genommene Schlußresolution enthielt Forderungen, die an 
die jetzt im Oktober tagende römische Bischofssynode hätten 
adressiert werden können. Andererseits klangen einige lei­
denschaftliche Voten aus Afrika und Sri Lanka für mich wie 
ein fernes Echo der Bischofssynode 1974, als auch noch Bi­
schöfe wagten, für kulturelle Autonomie und Vielfalt dem 
römischen Zentralismus ins Angesicht ihre Stimme zu erhe­
ben. Ludwig Kaufmann 

1 Saarländischer Rundfunk, 16.9.1990 
2 Vgl. Concilium-Sonderheft (Nr. 1/1990, S. 68-74. 

Splitter aus Löwen 
Der Concilium-Kongreß stand unter den drei Stich wo rten: «Erinne­
rung», «Konfrontation», «Aufbruch», wozu je zwei Hauptreferate 
zum voraus (Heft 1/1990) veröffentlich worden waren. Da seit der 
Niederschrift etliches passiert ist, gab es von den Referenten nicht nur 
Resümees, sondern auch Aktualisierungen zu vernehmen, worauf 
jeweils ein Herausforderer zu Wort kam. Nach Sprachzugehörigkeit 
aufgeteilte Arbeitsgruppen sowie ein Meinungsaustausch im Plenum 
kamen hinzu. Die folgenden Zitate1 beanspruchen keinerlei Reprä­
sentativität; es sind wenige Splitter aus einem ganzen Mosaik. Red. 

ERINNERUNG - ZEITRECHNUNG: «Kirche und Welt an 
der Schwelle zum dritten Jahrtausend. Dieses Thema wurde 
ausgewählt, um den 25. Geburtstag von Concilium und das, 
wofür Concilium einsteht, zu feiern. Es versucht, die theologi­
sche Richtung und den kirchlichen Einfluß seiner Arbeit <an 
der Schwelle zum dritten Jahrtausend) zu skizzieren. Doch 
warum reklamieren wir nicht unsere jüdischen Wurzeln und 
situieren unsere Überlegungen auf der Schwelle des letzten 
Viertels des sechsten Jahrtausends? Die Diskurse von Concili­
um mit Begriffen christlich-hislorischer Zeilrechnung zu fas­
sen, stellt sie unabsichtlich in den Kontexl der <Geschichle der 
Sieger>. Die Weil auf die Schwelle zum dritten Jahrtausend zu 
stellen, macht die universalistische, historische Bedeutung der 
christlichen Ethnozenirik und ihrer Herrschaftsstrukturen gel­
tend. Diese verlangt viel mehr nach einer Hermeneutik des 
Mißtrauens als nach einer Hermeneutik der Zustimmung und 
der Erinnerung.* - Um die Realitätskonstruktionen der ge­
schichtlichen Siegen aufzubrechen, muß man, so haben femi­
nistische Historikerinnen gefolgert, die organisierenden Kate­
gorien ihrer Geschichtswissenschaft hinterfragen. Hegemoni­
stische Geschichtsschreibung benutzt Periodisierungssysteme 
als ein Hauplinslrument kritischer Interprelalion. So hat Joan 
Kelly zum Beispiel bewiesen, daß die Renaissance für europäi­
sche Frauen keine Renaissance war. (...) Ganz ähnlich könnte 
man fragen, ob das Zweite Vatikanische Konzil für die Frauen 
im römischen Katholizismus ein historischer Wendepunkt 
war.» (CS 11) Elisabeth Schüssler Fiorenza, USA 

«Die politischen Entwicklungen des letzten Jahres im europäi­
schen Ostblock und namentlich die Reaktionen darauf im 
Weslen haben gezeigl, daß der Prolest von Schüssler Fiorenza 
keineswegs aus der Luft gegriffen ist oder uns in eine Seiten­
gasse der Geschichle führt. Der Versuchung, die friedlichen 
Revolutionen in Osteuropa naiv als einen Beweis für die Über­
legenheit und Humanität westlicher politischer und wirtschaft­
licher Ordnungen zu mißbrauchen, widerstehen nur wenige 

1 Zitiert wird: aus dem Concilium-Sonderheft (CS) mit Seitenzahl; aus 
maschinengeschriebenen Vortragsmanuskripten (mM) und aus viva voce 

,(vv) gehörten und aufgezeichneten Äußerungen, wobei außer bei Pieris 
und Tracy bereits vorliegende Übersetzungen (mit wenigen stilistischen 
Glättungen) verwendet wurden. 

Politiker, Wirtschaftsführer und Kirchenleiter. Der Ruf in den 
Kirchen nach einer neuen Evangelisierung Europas kann miß­
deutet werden als ein Versuch, das durch den Zusammenbruch 
der kommunistischen Regimes geschaffene ideologische Va­
kuum mit christlicher Ideologie zu füllen. Die christliche Ära, 
zuerst von Dionysius Exiguus 532 in Rom berechnet, womit er 
die <anni Diocletiani> ablösen wollte, hat sich erst allmählich 
gegenüber den Zählungen der Herrschaftsjahre von Kaisern 
und Königen durchgesetzt und ist seit dem Ende des 18. Jahr­
hunderts in der ersten und zweiten Welt und den von ihnen 
beherrschten Erdteilen allgemein gebräuchlich. In der Um­
gangssprache und im kollektiven Gedächtnis, zumindest in 
weiten Teilen Westeuropas, ist der Zusammenhang vom drit­
ten Jahrtausend und einer christlichen Zeitrechnung aber 
nicht mehr lebendig. Wenn ich in den Niederlanden Jugendli­
che nach einem Ereignis vor oder nach Christi Geburt frage, 
dann ist ihnen diese Redeweise unverständlich ... Von einem 
Herrschaftsanspruch gegenüber einer jüdischen oder islami­
schen Zeitrechnung kann bei diesem konventionellen Aus­
druck keine Rede sein... Würden wir aber die Rede vom 
dritten Jahrtausend fallen lassen, dann hieße das, daß wir uns 
aus unserer Geschichte fortschleichen würden ... Diese Rede 
sollte uns erinnern: an die Partikularität der Kirchengeschich­
te.» (mM: S. 1/2) Bärbel de Groot-Kopetzky, Niederlande 

«Was ist das, Gedächtnis? <Erstes Jahrtausende Nicäa. Wel­
ches Recht hatte ein Teil der Bischöfe, zu entscheiden, wer 
Jesus Christus ist? Die Menschlichkeit Jesu wurde vernachläs­
sigt... <Zweites Jahrtausend) : Eurozentrisches Gedächtnis 
massakriert unser Gedächtnis. Unsere Völker wurden zer­
stört ... <Drittes Jahrtausend) ist blabla: Wie viele Tote gibt es, 
bis es beginnt? Wer kontrolliert 1991-1999 die Ressourcen? ... 
Derzeit herrscht Mord.» (vv) Aloisio Pieris, Sri Lanka 

EUROPA FÖDERALISTISCH: «Der überraschende Zusam­
menbruch des «real existierenden Sozialismus» in Osteuropa 
ist der Zusammenbruch des politischen und ideologischen 
Zentralismus mit seiner Totalüberwachung der Gesellschaft 
und seiner Plan- und Kommando wirtschaft. An seine Stelle 
tritt die föderalistische Demokratie mit ihrer dezentralisierten 
Kommunikationsgesellschaft und der Kreativität des offenen 
Marktes. Es wird kein neues Deutsches Reich geben. Die 
dezentralisierte, föderale Republik ist das Modell. Auch die 
europäische Vereinigung wird föderalistisch sein. Verschwin­
det der zentrale Dirigismus, dann sind die regionalen, lokalen 
und persönlichen Eigeninitiativen gefragt. Ein Hindernis der 
Demokratisierung Osteuropas ist die Versorgungsmentalität 
der Bürger, die nach 40 Jahren väterlicher Fürsorge durch den 
totalen Staat unbeweglich geworden sind und die Eigeninitiati­
ve verloren haben. (...) 
Wenn das neue Europa föderalistische Formen annehmen 
wird, kann eine zentralislische Kirche kein Vorbild sein und 
auch nichls zu seinem neuen Leben beiiragen. Wenn das neue 
Europa menschenrechtlich-demokratische Formen annehmen 
wird - und dazu gibt es keine Alternative mehr - , dann steht 
ihm eine Kirche, die in sich selbst die Menschenrechte nicht 
achtet und keine demokratieverträglichen Struklureh hai, nur 
im Wege. Will Rom in den Geruch kommen, die leízíe Betreu-
ungsdiktalur in Europa zu sein, die Eigeninitiativen lähmt und 
Fürsorge-und Versorgungsmentalität verbreitet? (mM, S. 3/4) 

Jürgen Moltmann, Deutschland 

KIRCHE! DEMOKRATIE -MISSVERSTÄNDNIS: «Das 
Nein zur Demokratisierung der katholischen Regierungsweise 
beruht auf einem Mißverständnis. Die Demokratie wird als ein 
Regime verstanden, in welchem die Meinungsmehrheit zur 
Norm der Wahrheit oder der Ethik wird. Somit wäre.das 
Wahre oder das Sittliche den Schwankungen der Volkslaune 
und dem Wechselspiel der Mehrheit ausgeliefert. In Wirklich­
keit ist es aber gar nicht so. Und zwar aus einem doppelten 
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Grund. Erstens fordern die Verfassungen der demokratischen 
Staaíen offen die Anerkennung der Menschenrechte und sind 
hierin also nicht der Willkür wechselnder Mehrheit unterwor­
fen. Zweitens achtel die Demokratie die im Grundgesetz fest­
geschriebenen Rechte; die Rechtspflege ist in ihr von der 
Exekutive unabhängig und gehorcht keineswegs der Staalsrai-
son und dem Mehrheilsprinzip. So kann einen der angebliche 
Widerspruch zwischen Kirche und Demokratie nur wundern.» 
(CS 26/27) Christian Duquoc, Frankreich 

GEGENWART - POSTMODERNE: «Die Hoffnungen, die 
aus der Modernität, einschließlich der modernen Theologie, ' 
entsprungen sind, verdienen Respekt. Wiederzulesen wäre 
Kants klassisches Essay «Was ist Aufklärung?» um zu verste­
hen, zu empfinden, was bei den Hoffnungen der Moderne auf 
dem Spiele steht. Besser noch sollte man heute Andrej Sacha­
row und Václav Havel lesen. In Kirche und Gesellschaft ist die 
Dringlichkeit, gegen Obskurantismus, Mystifizierung und un­

verhohlene Unterdrückung anzugehen, heute so offensichtlich 
wie im 18. Jahrhundert. (mM: add. «A») 
Die neue hermeneutische Praxis wird zu lebendiger Theolo­
gie, wenn sie <mystisch-prophetisch> ist. Auf den Bindestrich 
kommt es an. Denn diese beiden klassischen religiösen Urbil­
der stehen sowohl für religiöse Exzesse wie für theologische 
Konflikte. Wie wollen wir also zwei so verschiedene Arten von 
religiösem Anderssein zusammendenken? Das ist die Frage, 
auf die heute ernsthafte Theologie abzielt. Dank all den Stim­
men aus neuen Theologien, die sich mit der Wiederentdek-
kung der Spiritualität inmitten der Theologie verbunden ha­
ben, läßt sich heute klarer sehen, wie in der Praxis und damit 
auch in der Theorie diese alles durchdringende prophetisch­
mystische Dialektik quer durch die chrisiliche Weli lebendig 
ist. Wie also können wir von neuem die Kraft erlangen, Gott in 
einer mystisch-prophetischen Weise zu nennen? Das ist die 
zentrale Frage der Theologie in der Postmoderne.» (mM: B) 

David Tracy, USA 

DER HIMMEL MUSS GEERDET WERDEN 
«Der Unmut der Bischöfe ist groß; vielleicht wird jetzl doch 
einem der Kragen plalzen.» Diese Äußerung,eines diskreten 
Kirchenmannes fiel irri Hinblick auf die jetzi (30. September) 
in Rom beginnende und bis 28. Oktober dauernde Bischofs­
synode über die Priesterausbildung. Hatten schon die «Linea­
menta» kaum positive Erwartungen, sondern viel mehr Be­
fürchtungen geweckt (vgl. Nr. 9 vom 15. Mai 1990, S. 109ff.)1, 
so hat sich daran seit dem verspäteten Erscheinen des «Instru­
mentum laboris» (Arbeitsgrundlage) nichts geändert. Das 
zeigt u. a. eine von fünf Pastoraltheologen aus der Schweiz und 
Deutschland am 17. September sozusagen in extremis verfaßte 
Petition, die Synode möge realistisch die Noi der Gemeinden 
vor Augen haben, die nach allen Berechnungen von Jahr zu 
Jahr zunimmt, und sie solle die Zulassung zu den kirchlichen 
Ämtern (Frauen, Verheiratete) ernsthaft und dringlich aus 
dieser Sicht prüfen. Ganz anderes mußte der Präsident der 
Schweizer Bischof s konferenz, Weihbischof Joseph Candolfi, 
auf deren letzter Pressekonferenz mitteilen: daß nämlich kei­
nes der «heißen Eisen», wie priesterlose Gemeinden, Sonn-
tagsgoltesdienst ohne Eucharistie, von Schwestern geleitete 
Gemeinden, Diakonat der Frau, viri probati usw., auf dem 
Vorbereitungspapier zu finden sei, während Bischof Corecco, 
der Schweizer Delegierte an der Synode, betonte, der Akzent 
liege auf der Herausarbeiiung einer priesterlichen Spirituali­
tät, die ausgerichtel sei auf eine Solidariiäl der Priester unter 
sich und mit ihrem Bischof. Kein Wort fiel da von der Zusam­
menarbeit mit den Laien und von der nötigen Verwurzelung in 
der konkreten Bevölkerung. Genau darum aber geht es bei 
den Konflikten, die sich in Chur und anderswo (siehe unten: 
Recife) abspielen: Wer soll wofür, mit wem, wie ausgebildet 
werden? Es gehl somit längst nicht nur um Zunahme oder 
Abnahme, Überalterung/Verjüngung in Zahlen, sondern um 
gute oder schlechte Auswahl und Eignung sowie um eine 
Seelsorge an den Menschen dieser Erde statt einem Verkündi­
gen und Gnadenspenden in den Wolken. Red. 

Erst einmal Mensch werden 
Zu «Eignung für die Berufe der Kirche»1 

In neuerer Zeit ist es mancherorts üblich geworden, kirchliche 
Amtsträger einzuteilen in kirchen-, bischofs- bzw. papsttreue 
auf der einen und abgefallene auf der andern Seite. «Wenn wir 
nur wieder fromme, vollgläubige Priester bekommen», ist 
dann elwa zu hören. Diese Hoffnung soll verwirklich! werden 
durch Priesterseminare, in denen das «spezifisch Priesterliche» 
im Vordergrund steht, wobei dann meist die Ehelosigkeit als 

dieses Spezifikum betrachtet wird. Eine Ausbildung, die außer 
den «geistlichen» auch die menschlichen Werte betont und 
fördert:'personale Reifung, Fähigkeit zur Kommunikation, 
zum Aufbau von Gemeinschaft, zum Zuhören und zur Wahr­
nehmung menschlicher Nöte, also zu individueller seelsorger­
licher Begleitung, eine solche Ausbildung steht dann prinzi­
piell im Verdacht, «unkirchlich» zu sein und nach Konzepten 
zu arbeiten, die «von Theologen angezettelt» sind; als Priester­
kandidat könne man davor nur noch in (meist ausländische) 
Seminare «fliehen».2 

Zwar ist schon das neue Kirchliche Rechtsbuch (CIC 1983) 
anderer Meinung, wenn es statuiert, daß die Seminarerzie­
hung die Kleriker «zu einem angemessenen Einklang der 
menschlichen und übernatürlichen Werte» führen soll (can. 
245, §1), und wenn es im gleichen Zusammenhang von der 
Erwerbung der «erforderlichen menschlichen Reife» spricht 
(can. 244). Nach dem gleichen CIC muß das Seminar aber 
auch das Ziel anstreben, daß die Alumnen «dem Papst als 
Nachfolger Petri in demütiger und kindlicher Liebe ergeben 
sind und dem eigenen Bischof als dessen Mitarbeiter anhan­
gen» (can. 245, §2). Dem Seminar ist damit eine anspruchsvol­
le und nicht leichte Aufgabe gestellt: Es soll Seelsorger heraus­
bilden, die sowohl fromm, papst- und bischofstreu als auch 
wirklichkeitsbezogen und menschlich ausgereift sind. 
Dabei sehen sich die Priesterbildner mit der Tatsache konfron­
tiert, daß nur noch wenige Kandidaten aus «gut katholischen» 
Familien hervorgehen. Im Lauf der Grund- und Gymnasial­
ausbildung haben die meisten ein breites Angebot an Wissen, 
aber kaum klare Wertorientierungen vermittelt bekommen. 
Nicht wenige stammen aus Verhältnissen, die zu psychischen 
Belastungen, tiefsitzenden Ängsten und Reifungshemmungen 
anderer Art geführt haben, die sich dann ihrerseits belastend 
und retardierend auf die Fähigkeit zu einer tragfähigen Le­
bens- und Berufsentscheidung auswirken. Darum bedarf die 
Motivationsklärung besonderer Sorgfalt, und zwar vor allem 
dort, wo junge Menschen zwar Freude am geistlichen Tun an 
den Tag legen, sich sogar Strengheiten aller Art auferlegen 
und nach außen keine Mühe zeigen im Vollzug von geistlichen 
Übungen, daneben aber merkwürdig kontaktscheu, auch lieb­
los, rechthaberisch und starr bis unbelehrbar sind. In solchen 
Fällen genügen weder ein Aufnahmegespräch mit Regens 

1 H. Stenger (Hrsg.), Eignung für die Berufe der Kirche. Klärung - Bera­
tung-Begleitung. Unter Mitarbeit von K. Berkel,K. SchauppundF. Wulf. 
Verlag Herder, Freiburg 1988, 286 S. 
2 So zu lesen im Schweiz. Kath. Sonntagsblatt 36/1990 v. 9. Sept. 1990, S. 22 
(M. Rey) 
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und/oder Bischof noch an einem Prüfungstag zu erledigende 
Eignungstests. Die Zusammenarbeit mit erfahrenen und kom­
petenten Fachleuten aus Pädagogik, Andragogik und Psycho­
logie drängt sich auf. 
Zu den kompetentesten Persönlichkeiten gehört im deutschen 
Sprachraum zurzeit der Innsbrucker Professor für Pastoral­
theologie und Pastoralpsychologie und langjährige Spiritus 
rector der «Essener Kurse» für Regenten und Spirituale der 
deutschsprachigen Priesterseminare, Hermann Stenger CSsR. 
Er schreibt im Vorwort des hier zu besprechenden Buches: 
«Die Zukunftsfähigkeit der Kirche hängt wesentlich davon ab, ob die 
kirchlichen Institutionen . /. unter den Kandidaten .. . für die ver­
schiedenen «Berufe der Kirche» diejenigen auswählen und fördern, 
die fähig und willens sind, eine klar umrissene menschliche, gläubige 
und berufliche Identität zu entwickeln. Die Gestaltung dieser Identi­
tät ist... Voraussetzung für eine pastorale Kompetenz, die das Prädi­
kat <redemptiv> verdient. Damit ist ein Stil ...gemeint, welcher das 
erlösende und befreiende, das heilende und Leben bewirkende Han­
deln Jesu widerspiegelt.»3. 
Also: «Erst Menschen, dann Christen,.dann Theologen»! Die­
ses (der Sache nach schon in den Pastoralbriefen erhobene!) 
Postulat4 begründet H. Stenger im Hauptartikel dieses Buches 
(31-133)5 in einer subtilen Analyse der Unterschiede und des 
Zusammenspiels von individuell zu erwerbender Fähigkeits­
kompetenz und ekklesial vermittelter Zuständigkeitskompe­
tenz. 
Kompetenz ist - vor allem in helfenden Berufen - erst dann, wirklich 
hilf-reich, wenn ihr Träger eine ausgereifte Persönlichkeit ist: das ist 
'die Grundthese dieses Beitrages. Darum widmet der Verfasser der 
«individuellen Genese der personalen Identität» eine ausführliche 
Erörterung (69-112). Das Sein geht dem Tun voraus! Von Gefahren ist 
hier die Rede, die (nicht nur, aber auch) im kirchlichen Raum 

schmerzlich zu spüren sind: von kompensatorischer «Identitätsanlei­
he», von «Identitätsersatz» (durch ein von der Rolle vermitteltes 
Schein-Ich) und von manch anderem. Fazit: Nur solche Personen sind 
für die Berufe der Kirche geeignet, welche die Fähigkeit der «Identi­
tätsbalance» haben (gemeint ist die Balance zwischen dem «persönli­
chen» und dem «kirchlichen» Ich). Wer zum Dienst in der Kirche 
bestellt wird, muß «sich im Raum der kirchlichen Strukturen relativ 
frei und.schöpferisch bewegen können»; er muß dies tun im Wissen, 
daß er mit seiner Kompetenz und seiner Identität Einfluß auf die 
Strukturen ausübt, in denen sich das Leben der Kirche vollzieht. 
Kirchliche Zuständigkeitskompetenz kann nach Stenger nur dann 
wirklich «redemptiv» ausgeübt werden, wenn ihre Träger auch mit der 
erforderlichen Fähigkeitskompetenz ausgestattet sind (122).6 

Solche und ähnliche Überlegungen werden nicht überall eitel 
Freude auslösen. Zu deutlich reden sie jedem kirchlichen 
Amtsträger ins Gewissen, und zu offensichtlich werden die 
Zusammenhänge zwischen Kirchenbild und Priesterbild, zwi­
schen Ekklesiologie und Amtstheologie sichtbar. Anders als 
Drewermanns «Kleriker», weil völlig unpolemisch, geht Sten­
gers Buch gegen den falschen Supranaturalismus an, der in der 
ganzen Diskussion um die Berufe der Kirche stillschweigend 
oder laut leugnet, daß auch auf diesem Gebiet «der Himmel 
geerdet», d .h . die Gnade zusammen mit der Natur ernst ge­
nommen werden muß. Das Buch sollte Pflichtlektüre sein für 
alle in der Theologenausbildung Tätigen und für ihre Vorge­
setzten, besonders aber für die Bischöfe, die sich soeben in 
Rom zur Welt-Bischofssynode über die «Priesterausbildung 
unter den derzeitigen Verhältnissen» versammelt haben. 

Josef Pfammatter, Chur 
DER AUTOR, Professor für Neues Testament an der Theologischen 
Hochschule Chur, war 12 Jahre lang zugleich Regens am dortigen 
Priesterseminar. 

H. Stenger im Vorwort zum ganzen Band, S. 3 
4 Wörtlich formuliert («Man muß erst Menschen ... aus ihnen machen») 
hat das Postulat Gottfried Purtscher (1767-1830), der dem um die Jahrhun­
dertwende gegründeten Churer Diözesanseminar in Meran als erster Re­
gens vorstand. Er bezog den Satz auf die jungen Leute, die sich nach den 
napoleonischen Wirren als Kandidaten meldeten. 
5 Kompetenz und Identität. Ein pastoralanthropologischer Entwurf. 

Die vier andern Beiträge des Sammelwerks können hier nicht bespro­
chen werden. Auch sie sind lesenswert: F. Wulf, Kriterien der Eignung. Ein 
geschichtlicher Überblick (11-30); K. Berkel, Eignungsdiagnostik. Grund­
lagen beratender Begleitung (135-194); K. Schaupp, Eignung und Nei­
gung. Hilfen zur Unterscheidung der Beweggründe (195-240); H. Stenger, 
Kompetenz- und identitätsfördernde Initiativen. Beispiele aus dergegen-
wärtigen kirchlichen Praxis (241-285). 

Nordost-Brasilien: Ausbildung im Kontext der Armen 
Unter dem Titel «Die Bibel den Armen wieder wegnehmen?» berich­
teten wir Ende letzten Jahres (Nf: 23/24, S. 252-256) über die Pole­
mik des CELAM und das vatikanische Vorgehen gegen das große 
Projekt der lateinamerikanischen Ordensleute und ihrer Dachorgani­
sation CLAR zur Lektüre der Bibel von den Armen her (Palabra y 
vida). Nur ganz kurz (Kasten, S. 253) resümierten wir auch die 
«Schließung ohne Dialog» von zwei bedeutenden theologischen Aus­
bildungsstätten in Recife, der größten Stadt von Nordost-Brasilien. 
Um was für eine Art Ausbildung es dabei ging, ist nicht nur im 
Hinblick auf notwendige Auseinandersetzungen auf der römischen 
Bischofssynode von Belang. Es gewinnt an aktuellem Interesse ob der 
Tatsache, daß eine Anzahl von Bischöfen der Region «Nordeste» sich 
mit dem Entschluß des «schwarzen» Erzbischofs von João Pessoa 
solidarisiert haben, in der Kirchenprovinz von Paraiba das Erbe der 
Gründungen von Recife im Rahmen der Wiedereröffnung des Diö-
zesanseminars wieder aufzunehmen. Die gute Kunde von dieser min­
destens teilweisen Wiedergeburt gesellt sich zu der anderen, daß das 
Projekt Palabra y vida in Brasilien unter dem Schutz der nationalen 
Bischofskonferenz CNBB weitergeführt wird. Diese große Kirche, 
die sich in ihrem Aufbruch nicht so leicht unterkriegen läßt, dürfte 
aufgrund ihrer Erfahrungen in der Ausbildung kirchlicher Berufe 
auch in Rom kaum mit ihrer Stimme zurückhalten. Jedenfalls lohnt es 
sich, auf das von Rom inkriminierte Konzept von Recife zurückzu­
kommen: ist es doch nicht nur Vergangenheit, sondern - eben in João 
Pessoa - auch Gegenwart und, solange ihm kein neuer Eingriff droht, 
auch Zukunft. Horst Goldstein hat für uns eine Sammlung von Zeug­
nissen gesichtet, die Absolventen von ITER und SERENE II nieder­
geschrieben haben; die Proben präsentiert er in eigener Übersetzung. 
Zuvor rekapituliert er aber noch die Geschichte dieser beiden Institu­
tionen bzw. ihrer Schließung. (Red.) 

Mit Recife und der Pastoral im brasilianischen Nordeste war 
seit den Zeiten des Konzils (1964) der Name von Erzbischof 
Hélder Câmara verbunden. Auf ihn gehen auch die beiden seit 
Beginn von Deutschland (Adveniat) her mitfinanzierten 
Gründungen zurück, die hier zur Diskussion stehen: das Semi­
nario Regional Nordeste I I (SERENE II: 1965) und das Institu­
to Teológico do Recife (ITER: 1968). Das Regionalseminar 
war gerade zwanzig Jahre alt, als Dom Hélder Câmara alters­
halber aus dem Amt schied. Zu seinem Nachfolger wurde der 
Karmeliter José Cardoso Sobrinho (Jg. 1933) ernannt, der 
während fünfundzwanzig Jahren Professor für Kirchenrecht 
und Berater des Generalobern seines Ordens in Rom, sodann 
noch sechs Jahre lang Bischof im Hinterland des Bundesstaa­
tes Minas Gerais gewesen war. Seiner Berufung in die Metro­
pole des problemgeladenen Nordostens lag offensichtlich kein 
eigenes Ansinnen zugrunde, und anläßlich seiner Amtseinfüh­
rung erklärte er in einem Interview mit dem Diario Pernambu­
co (5. Mai 1985), es werde die Erzdiözese ihren Weg «genauso 
weitergehen, als ob Dom Hélder noch im Amt wäre». 
Doch die Akzente seiner Pastoral setzte Dom José Cardoso 
bald auf normenkorrekte Liturgie, auf feierliche Prozessionen 
und vor allem auf ideologische Linientreue im Priestersemi­
nar. 1986 entließ er sechs Priesteramtskandidaten, weil sie 
über Autoritätsausübung in der Kirche und Zölibat diskutiert 
und Verbindungen zu Gewerkschaften unterhalten hatten. Zu 
einem ersten Eklat kam es 1987, als der Erzbischof das alte 
Priesterseminar im idyllischen Olinda wiedereröffnete und die 
Priesteramtskandidaten verpflichtete, fortan wieder in ge-
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schlossenem Regime zu wohnen und an der (vermeintlich oder 
tatsächlich) konservativen theologischen Hochschule des Be­
nediktinerklosters von Olinda zu studieren. Bis dahin hatten 
sie in verschiedenen Armenvierteln in kleinen Gemeinschaf­
ten - so etwas wie Außenstellen des Regionalseminars SERE­
NE II - gelebt und am ITER mitten in der Stadt studiert. Doch 
das Klima im Seminar von Olinda entwickelte sich so, daß 
Cardoso Anfang 1989 überraschend beschloß, alle Priester­
amtskandidaten, die nicht seiner Jurisdiktion unterstanden, 
aus dem Barockbau zu entfernen: Ganze acht Seminaristen 
bevölkerten seither das historische Gemäuer mit Palmenrau­
schen und Meeresblick. Wer von den verbliebenen Freigesetz­
ten keine anderweitige kirchliche oder klösterliche Bleibe 
fand, ging in die kleinen Kommunitäten des SERENE II von 
zuvor zurück und studierte wieder am ITER. So die Dinge bis 
zum August 1989. 
Mit Datum vom 12. August 1989 wandte sich dann aber die 
vatikanische Kongregation für das Katholische Bildungswesen 
an die zwanzig Bischöfe der Pastoralregion Nordosten II und 
hob zu Ende des Jahres SERENE II wie ITER auf. Als die 
Verordnung Anfang September 1989 bekannt wurde, lebten 
im SERENE II (im ersten Studienjahr intern) und in den ihm 
angeschlossenen kleinen Gemeinschaften (vom zweiten bis 
zum sechsten Studienjahr extern) insgesamt 103 Priesteramts­
kandidaten. Ihre theologischen, philosophischen, pastoralen 
und humanwissenschaftlichen Studien absolvierten sie zusam­
men mit weiteren mehr als hundert Laien und jungen Ordens­
leuten beiderlei Geschlechts am ITER. Im Laufe der einund­
zwanzig Jahre seines Bestehens bildete das ITER mehr als 
zweihundert Priester aus, unter ihnen den neuen, jedoch als 
konservativ geltenden Abt des Benediktinerklosters von Olin­
da, Dom Sebastião Héber. 
Noch im Oktober 1988 war das ITER im Auftrag des Vatikans vom 
Weihbischof von Belém do Pará, Dom Vicente Joaquim Zico, visitiert 
worden. Der Bericht des Visitators - daran zweifelt niemand in Recife 
- war positiv ausgefallen. Dagegen hieß es in dem genannten Schrei­
ben aus Rom wörtlich: «Das Regionalseminar entspricht weder dem 
Begriff eines Großen Seminars, noch bietet es die geringsten Bedin­
gungen zur Ausbildung von, Priestern. Das ITER gewährleistet nicht 
die intellektuelle Bildung, die zukünftigen Priestern des Diözesan-
wie des Ordensklerus ansteht.» Eingehendere Begründungen wurden 
nicht gegeben. Zu vermuten ist, daß zwei Dinge den römischen Stel­
len wie deren brasilianischen Hintermännern mißfielen: das hautnahe 
und geradezu ansteckende Zusammenleben mit den Armen in den 
verschiedenen Stadtteilen bzw. auf dem Land, welches als gefährliche 
Verflachung einer gewissen Art von Spiritualität empfunden wurde, 
sowie die weithin am Befreiungschristentum orientierte theologische 
Linie am ITER, welche angeblich nicht in hinreichender Weise das 
Eigentliche des christlichen Glaubens artikulierte. Doch geht die 
Schließung der beiden Einrichtungen, mag sie auch zu Stil und Linie 
seiner übrigen Maßnahmen passen, wohl nicht unmittelbar auf Dom 
José Cardoso zurück. Im Hintergrund dürfte vielmehr der Erzbischof 
von Rio de Janeiro, Kardinal Dom Eugenio de Araújo Sales, stehen, 
dessen Einfluß in Rom bei Bischofsernennungen und Maßnahmen 
gegen die befreiungstheologisch orientierte Kirche seines Landes 
kaum hoch genug eingeschätzt werden kann. 

ITER: Theologie im Kontext des Nordeste 
Unsere Frage lautet, worin das Proprium von ITER und SE­
RENE II bestand. Über zwanzig Jahre war das ITER eine 
theologische Hochschule, welche als Instrument der Kirche in 
der Pastoralregion Nordosten II (mit den Bundesstaaten Rio 
Grande do Norte, Paraiba, Pernambuco und Alagoas) unter 
den geschichtlichen und gesellschaftlichen Bedingungen der 
Region sowohl eine gründliche theologische Reflexion als 
auch ein solides Studium .der Theologie ermöglichen wollte. 
Für den Professorenstab wie für die Studentenschaft hatte die 
Ausbildung am ITER drei Schwerpunkte: menschliches Rei­
fen, intellektuell-wissenschaftliche Qualifikation und Vertie­
fen des spirituellen Lebens. Wichtig im Sinne der Treue zum 
Evangelium wie der pastoralen Effizienz waren bei Professo­

ren wie bei Studenten Leben, und Arbeiten im Team. Ange­
sprochen als Adressaten des Studiums waren Priesteramtskan­
didaten aus Welt- und Ordensklerus, Ordensfrauen, Pastoral­
träger unterschiedlichen Professionalisierungsgrades wie auch 
interessierte männliche und weibliche Laien. Kirchliche 
Orientierungspunkte für die Arbeit am ITER waren das 
II. Vatikanische Konzil sowie die Lateinamerikanischen 
Bischofstreffen von Medellín (1968) und Puebla (1979). In 
einer programmatischen Formulierung aus dem Jahre 1983 
heißt es: «In Puebla hat sich unsere Kirche auf einen pastora­
len Weg gemacht, dessen Ausgangspunkt die Option für die 
Armen und dessen Ziel die Veränderung der menschlichen 
Gesellschaft in der Perspektive der Errichtung des Reiches 
Gottes ist.» 
Wenn das ITER einerseits ganz im Leben der Kirche wurzelte, 
dann war es andererseits ganz in die Wirklichkeit der dortigen 
Menschen und somit vor allem in die soziale und politische 
Unrechtsproblematik des brasilianischen Nordostens einge­
taucht. Entsprechendes Gewicht wurde einer seriösen Ver­
mittlung der Sozialwissenschaften gegeben. Ein Spezifikum 
des ITER war überdies der Dialog mit anderen religiösen und 
weltanschaulichen Denominationen. Gemeint sind damit 
nicht allein die klassischen Partner europäisch geprägter Öku­
mene als vielmehr andere Strömungen zeitgenössischen Den-. 
kens (Sozialismus, Marxismus) und insbesondere die mannig­
faltigen Formen des typisch brasilianischen Synkretismus, wie 
der Spiritismus und zahlreiche Ausbildungen afrikanisch inspi­
rierter Religiosität. 
Sein Profil vermittelte das ITER über seine eigenen vier Wän­
de hinaus auch einer interessierten Leserschaft mit Hilfe seiner 
Zeitschrift «Perspectivas Teológico-Pastorais». Mit der Zeit 
hatte dieses Profil derart attraktive Konturen gewonnen, daß 
sich auch Europäer, vor allem Niederländer und Deutsche 
dieser und jener Konfession, im ITER einschrieben, um ihre 
Studien zu vervollständigen oder um in Kontakt zu treten mit 
der gesellschaftlich-pastoralen Realität Nordost-Brasiliens. 
In dem genannten Programm aus dem Jahre 1983 heißt es abschlie­
ßend: «So geht die Sendung unseres Herrn Jesus kontinuierlich wei­
ter. Diese besteht darin, im Getriebe der Welt den Sieg Gottes zu 
verkünden; und dieser passiert gerade in der augenscheinlichen Unfä­
higkeit der Schwachen. Die Kirche ist ausgesandt, die Armen zu 
evangelisieren und unter ihnen die Zeichen des Reiches Gottes sprie­
ßen zu lassen: daß der Mensch wieder Mensch sein kann und ein neues 
Zusammenleben auf der Grundlage der Befreiung durch den lebendi­
gen Gott in die Tat umgesetzt wird. Für das ITER können Studium 
der Theologie und theologische Reflexion, die ja im gegenwärtigen 
geschichtlichen Augenblick der Kirche in Brasilien, in Lateinamerika 
und in der Welt stattfinden, nicht losgelöst dastehen von den großen 
Problemen und brennenden Sorgen der Menschen von heute, insbe­
sondere der von ungerechten Gesellschaftsstrukturen Marginalisier-
ten und Versklavten; den meisten von ihnen ist selbst das Recht 
verwehrt, ein menschenwürdiges Leben zu führen. Vor allem diesen 
und unter diesen Menschen haben wir heute die Frohe Botschaft zu 
verkünden und mit Hilfe nachvollziehbarer Gesten der Befreiung im 
Rahmen der Geschichte Zeichen des Reiches Gottes zum Keimen zu 
bringen. Dies ist auch der Tenor sowohl der zuvor genannten Doku-, 
mente als auch der Theologie, so wie sie gegenwärtig in Latein­
amerika getrieben wird.» 

SERENE II: Näher bei den Menschen 
Was das ITER für die Studenten und Studentinnen von der 
intellektuell-wissenschaftlichen Seite her an Einwurzelung 
von Evangelium und Glauben in der geschichtlichen, sozialen 
und politischen Wirklichkeit der Menschen in Nordost-Brasi­
lien erbringen sollte, das wollte SERENE II bei den Priester­
amtskandidaten noch existentieller erwirken, indem sie im 
Wohnen und alltäglichen Leben die Mühsal des Unterhalts 
und den Kampf ums Überleben kennenlernen sollten. Wir 
hatten bereits erwähnt, daß das Regionalseminar, im Zuge des 
konziliaren Aufbruchs 1965 von Dom Hélder Câmara gegrün­
det, den Priesteramtskandidaten der zwanzig Diözesen des 
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